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Das Erste, was mir auffiel, war die Kette.

Nicht so ein billiges Goldarmband, mit dem Straßenkinder angeben wollen. Dieses hier war dick, schwer, aus echtem Gold – und lag an Jace Marrows Hals, als wäre er damit geboren. Als gälten für ihn keine Regeln. Als ob Schulden sein Haus nicht berührten.

Er stand mit einem Glas in der Hand und einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, vorn im Festsaal. Hinter ihm hingen die Fahnen der Meute in ordentlichen Reihen – das Wappen von Marrow Creek, in schwarzem Faden auf silbernem Stoff gestickt. Altes Geld, das so tut, als sei es nicht auf Blutvergießen erzogen worden.

Ich hielt die Hände eng gefaltet, die Finger fest aneinandergepresst. Ich trug dasselbe schlichte Kleid wie immer zu festlichen Anlässen, denn Omegas strahlen nicht von selbst, es sei denn, man fordert es von ihnen. Mein Haar war zu einem tiefen Knoten hochgesteckt, glatt genug, um nicht aufzufallen. Die dünne Narbe unter meiner linken Augenbraue wirkte im Schein der Kronleuchter dunkler. Ich spürte, dass sie den Leuten trotzdem auffiel. Das taten sie immer.

Mit vierundzwanzig Jahren wusste ich bereits, was es heißt, wie ein Problem beobachtet zu werden.

Ich bin nicht in eine Machtposition hineingeboren. Meine Mutter putzte Häuser am Rande des Territoriums, bis ihre Lunge versagte. Mein Vater verschwand, als ich neun war. In Marrow Creek prägt einen so eine Geschichte. Egal, wie hart man arbeitet, wie still man ist. Die Leute hören „Omega“ immer noch wie ein Warnschild.

Heute Abend bin ich nicht hier, um zu feiern. Ich bin hier, weil Jace mich eingeladen hat.

Jace. Alphas Sohn. Erbe im maßgeschneiderten Anzug. Der Typ Mann, der dich mit einem Nicken ruinieren und es als „Rudelangelegenheit“ abtun könnte.

Er war mal mein Freund. Das ist die Wunde, die nie verheilt ist.

Meine beste Freundin Tasha rutschte auf den Sitz neben mich und beugte sich nah zu mir. „Du siehst aus, als würdest du gleich jemanden verprügeln“, flüsterte sie.

"Mir geht es gut."

Tasha glaubte mir nicht, aber sie hakte nicht weiter nach. Sie hatte Zöpfe, die ihr den Rücken hinunterfielen, und eine scharfe Zunge, und sie war die Einzige hier, die meinen Namen so aussprach, als gehöre er zu ihr.

Ein paar Tische weiter lachten die Aufseher zu laut. Die Ältesten taten so, als hörten sie nichts. Der Beta, Mr. Hollis, stand wie ein Schatten mit einem Titel an der Wand. Jedes Gesicht in diesem Raum kannte die Regeln.

Das Gebiet von Marrow Creek erstreckte sich von den Lagerhäusern am Fluss bis zum nördlichen Rand von Greywick City. Die Grenzen waren von Patrouillenrouten und Angst geprägt. Nach Mitternacht galt Ausgangssperre. Innerhalb der Stadtgrenzen durfte man sich nur bewegen, wenn der Alpha das Kommando dazu gab. Kämpfe im Festsaal waren verboten. Paarungsansprüche bestanden nur mit Zustimmung des Stadtrats.

Der letzte war der lustigste.

Denn echte Freunde warten nicht auf Erlaubnis.

Jace hob sein Glas höher, und es wurde still im Raum, wie immer, wenn seine Familie etwas wollte. Sogar die Kellner hielten inne.

„Mein Team“, sagte er mit geschmeidiger Stimme. „Wir hatten eine starke Saison. Die Gewinne sind gestiegen. Die Grenzen haben gehalten.“

Gewinne.

So redete man in Marrow Creek. Als wären wir ein Unternehmen, nicht ein Haufen Wölfe, die in einer Stadt zusammengepfercht waren und uns tot sehen wollten. Als gäbe es draußen keine Jäger, Polizisten und noch viel schlimmere Gestalten ohne Dienstmarke.

Jaces Blick ruhte auf mir.

Nicht herzlich. Nicht freundlich. Einfach nur zielgerichtet.

„Und wir hatten ein Problem“, fuhr er fort. „Einen Sicherheitsverstoß.“

Mein Magen verkrampfte sich.

Tashas Knie stieß unter dem Tisch gegen meines. Eine Warnung.

Ich hatte nichts getan. Ich hatte die ganze Woche im Büro Buchhaltung gemacht und die Konten für Leute ausgeglichen, die meinen Lohn wie eine Almosengabe behandelten. Ich war nicht mit irgendwelchen Gangs unterwegs. Ich habe die Ausgangssperre nicht missachtet. Ich habe bei diesen Veranstaltungen nicht einmal Alkohol getrunken.

Doch wenn der Erbe dich so ansieht, bedeutet Unschuld nichts mehr.

Jace stellte sein Glas ab. „Jemand hat uns Informationen über unsere Routen zugespielt. Patrouillenzeiten. Übergabepunkte.“

Ein leises Gemurmel ging durch die Halle. Die Wächter rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Ein paar Älteste beugten sich zueinander und flüsterten, als wären sie nicht laut.

Mein Hals war wie ausgetrocknet.

Jace schnippte einmal mit den Fingern.

Zwei Wachen – Vollstrecker von Marrow Creek – kamen auf mich zu.

Ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl über den Boden schrammte. „Was ist das?“

Einer der Wachen packte meinen Arm. Sein Griff war fest und respektlos.

Ich riss zurück. „Fass mich nicht an.“

„Ratsbeschluss“, sagte er.

Tasha drückte sich ebenfalls hoch. „Nein, so geht das nicht mit ihr –“

„Setzen Sie sich“, sagte Mr. Hollis, so ruhig wie eine Pistole auf dem Tisch.

Tashas Augen blitzten auf, aber sie blieb sitzen. Nicht, weil sie wollte. Sondern weil sie wusste, was passieren würde, wenn sie es nicht täte.

Mein Herz raste nicht. Es tat nichts Dramatisches. Es sank einfach. Als hätte mein Körper die Wahrheit schon begriffen, bevor mein Verstand es begriff.

Jace kam langsam von vorn herunter und genoss die Stille, die er verursachte. Er blieb direkt vor mir stehen, so nah, dass ich seinen Duft wahrnehmen konnte.

Und daran habe ich es erkannt.

Nicht der Anzug. Nicht das selbstgefällige Gesicht. Der Duft.

Er hatte es schon vorher vertuscht. Er war vorsichtig gewesen. Heute Abend ließ er es raus.

Schuld.

Furcht.

Und darunter verbarg sich etwas Scharfes, als wäre er stolz auf sich selbst.

„Sie beschuldigen mich“, sagte ich mit leiser Stimme.

Jace neigte den Kopf, als wäre ich ein Kind, das eine dumme Frage stellt. „Ich beschuldige dich nicht“, erwiderte er. „Ich bestätige es nur.“

„Was soll ich bestätigen?“ Meine Hände ballten sich zu Fäusten an meinen Seiten. „Sag es doch einfach.“

Er warf einen Blick zu den Ältesten und dann wieder zu mir. „Dass du von Rudeloperationen gestohlen und Informationen an Außenstehende verkauft hast.“

Der Raum reagierte, als hätte er Hunden Fleisch vorgeworfen.

Ich starrte ihn an. „Du weißt, dass das eine Lüge ist.“

Er beugte sich näher zu mir, seine Stimme so leise, dass nur ich sie hören konnte. „Du hättest dankbar bleiben sollen, Raina.“

Mein Name traf mich wie ein Schlag. Er hatte ihn seit Wochen nicht mehr ausgesprochen.

„Raina“ bedeutete früher nächtliche Gespräche auf dem Dach des alten Mietshauses. Es bedeutete früher, dass er mir Essen brachte, wenn meine Mutter krank war. Es bedeutete früher, dass er mich so ansah, als wäre ich ihm wichtig.

Jetzt klang es nach etwas, worauf er treten konnte.

Ich schluckte. „Warum tust du das?“

Seine Augen bewegten sich nicht. „Weil ich die Schulden meines Vaters begleichen muss.“

Ich blinzelte. „Was?“

Jace richtete sich auf und wandte sich, wieder lautstark, an den Raum; seine Performance war zurück. „Wir alle wissen, dass der Lykanerkönig keine Ausreden duldet. Er verlangt seine Bezahlung.“

Der Saal wurde kälter, obwohl die Heizung lief.

Niemand sprach den Namen des Lykanerkönigs laut aus. Nicht in Marrow Creek. Nicht in Greywick. Es sei denn, man wollte sein Glück auf die Probe stellen.

Ich hatte Geschichten gehört, genau wie alle anderen. Rudel, die über Nacht verschwanden. Alphas, die aus ihren Betten gezerrt wurden. Territorien, die verschlungen wurden, als wären sie nichts als Kleingeld.

Ich versuchte zu atmen. „Jace –“

Er hat mich nicht angesehen.

Herr Hollis trat vor. „Der Rat hat entschieden. Um einen Krieg zu verhindern, werden wir Wiedergutmachung anbieten.“

Restitution.

Mein Mund wurde taub. „Du bietest mich an.“

Der Beta-Leser hat es nicht dementiert.

Die Ältesten mieden meinen Blick, als wäre ich schon fort.

Tasha stand wieder auf, nun zitternd. „Das ist gemein. Das ist nicht das Gesetz der Gang.“

Einer der Ältesten ergriff schließlich das Wort, seine Stimme war dünn. „Das Gesetz des Rudels beugt sich, wenn ein König an der Grenze steht.“

Ich drehte meinen Kopf zu Jace um. „Sag ihnen die Wahrheit.“

Sein Kiefer zuckte, nur einmal. „So redest du nicht mit mir.“

Ich lachte kurz und bitter. „Ach, jetzt willst du dich also so benehmen, als wäre ich unter deinem Niveau. Nach all den Nächten, in denen du –“

Seine Hand schnellte vor und packte mein Kinn. Fest.

Der Saal hielt den Atem an, aber niemand rührte sich.

Jaces Augen verfinsterten sich. „Vorsicht“, murmelte er. „Du bist nicht mehr in deiner kleinen Dachwelt.“

Ich schlug seine Hand weg. Der Laut zerriss die Stille.

Einen halben Augenblick lang dachte ich, er könnte zurückschlagen.

Stattdessen lächelte Jace. „Bringt sie mit.“

Die Wachen packten mich fester an den Armen und zogen mich zu den Seitentüren.

Ich kämpfte, nicht weil ich an einen Sieg glaubte, sondern weil mein Körper sich weigerte, Ruhe zu geben. Meine Schuhe rutschten auf dem polierten Boden. Mein Kleid riss an der Naht. Meine Narbe brannte, als erinnere sie sich an jedes Mal, wenn man versucht hatte, mich klein zu machen.

Tasha stürzte sich auf einen Tisch. Ein Wärter stieß sie zurück. Sie stolperte gegen einen Tisch und warf Gläser um. Rotwein ergoss sich wie frisches Blut auf die weiße Tischdecke.

„Raina!“, schrie sie mit zitternder Stimme. „Lass sie dich nicht mitnehmen –“

Ich habe nicht geantwortet. Wenn ich den Mund aufgemacht hätte, hätte ich vielleicht geschrien, und das wollte ich ihnen nicht geben.

Die Türen schwangen auf.

Die kalte Luft schlug mir ins Gesicht.

Draußen herrschte reges Treiben: Schwarze Geländewagen standen wie ein Trauerzug am Straßenrand. Männer in dunklen Mänteln standen still und schweigend daneben. Nicht Marrow Creek. Auch nicht die Straßenmeisterei von Greywick.

Das waren Palastwölfe. Die Sorte, die ihre Stimme nicht erheben musste, weil jeder bereits fürchtete, was sie anrichten konnten.

Dann öffnete sich die letzte Autotür.

Ein Mann trat heraus, groß wie eine Bedrohung, in teure Stoffe gehüllt in eine gewalttätige Gestalt. Kein protziger Schmuck. Keine grellen Farben. Nur ein langer Mantel, polierte Stiefel und eine Ruhe, die die Wachen, die mich festhielten, wie Kinder erscheinen ließ.

Seine Augen trafen meine.

Gold.

Nicht strahlend, nicht schön. Gold wie eine Münze, die in tiefes Wasser gefallen ist.

Der Duft traf mich unmittelbar danach – kraftvoll, rein und scharf, wie Winterluft, die Rauch durchdringt. Mein Wolf, tief vergraben durch jahrelanges Schweigen, erwachte in mir, als hätte er auf diesen Moment gewartet.

Ich kannte seinen Namen nicht, aber ich wusste, wer er war.

Der Lykanerkönig.

Er kam gemächlich auf mich zu. Er warf Jace keinen Blick zu, beachtete die Ältesten, die hinter uns herströmten, nicht und kümmerte sich nicht um ihre gesenkten Köpfe. Seine Aufmerksamkeit ruhte auf mir, als wäre ich das Einzige auf der Straße, das es wert war, gesehen zu werden.

Jace trat vor, seine Stimme klang allzu eifrig. „Eure Majestät, der Rat –“

Der Lykanerkönig hob die Hand.

Jace, halt die Klappe.

Diese kleine Geste bewirkte, was Titel und Ketten nicht vermochten. Sie löschte ihn aus.

Der König blieb eine Armlänge von mir entfernt stehen. Ich konnte eine schwache Narbe in der Nähe seines Mundes erkennen, als hätte jemand einmal versucht, ihm etwas zu stehlen, und wäre gescheitert.

Er betrachtete die blauen Flecken an meinen Armen. Sein Blick blieb unverändert, doch die Luft um ihn herum wurde angespannter.

„Du“, sagte er mit leiser, beherrschter Stimme. „Du bist derjenige, den sie ausliefern.“

Ich hielt seinem Blick stand. Meine Knie wollten nachgeben, aber ich presste sie fest zusammen. „Sieht so aus.“

Sein Blick huschte in Richtung Flur, zu Jace, zu dem Rudel, das mich aufgezogen und mich gerade verkauft hatte.

Dann blickte er mich wieder an.

„Hast du sie verraten?“, fragte er.

Die Frage war nicht sanft. Sie war aber auch nicht grausam. Sie war direkt, als ob er die Wahrheit wollte und es ihm egal wäre, wie sie ihm zugetragen wurde.

Ich schluckte schwer. „Nein.“

Einen Augenblick lang herrschte Stille auf der Straße. Selbst der Lärm der Stadt schien weit entfernt.

Der Lykanerkönig trat näher. Er beugte sich vor, ohne mich zu berühren, nur so weit, dass sein Atem mein Ohr streifte.

„Dann wurdest du für die Sünde eines anderen mitbezahlt“, sagte er.

Meine Augen brannten, nicht vor Angst, nicht vor Kälte – sondern vor etwas Schlimmerem. Etwas, das sich anfühlte, als ob mein ganzes Leben auf die hässlichste Weise endlich einen Sinn ergab.

Er richtete sich auf und sprach laut genug, dass es jeder hören konnte.

„Von diesem Augenblick an“, sagte der Lykanerkönig, „steht sie unter meinem Banner.“

Die Hände der Wachen lockerten sich, als ob ihre Körper begriffen hätten, dass sie mich nicht mehr besaßen.

Jaces Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Eure Majestät, die Vereinbarung ...“

Der König wandte den Kopf leicht ab, ohne Jace auch nur richtig anzusehen. „Du solltest dankbar sein, dass ich dein Angebot annehme und nicht mehr verlange.“

Jace verstummte erneut, die Kiefermuskeln angespannt, die Augen brennend.

Ich beobachtete ihn. Den Jungen, der einst mit mir das Essen geteilt hatte. Den Mann, der mich gerade einem König ausgeliefert hatte, um den Namen seiner Familie zu retten.

Verrat ging nicht immer mit Messern einher.

Manchmal gab es dazu Kronleuchter, Wein und ein Lächeln.

Der Lykanerkönig streckte dann die Hand aus. Nicht grob. Nicht sanft. Einfach nur bestimmt.

Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk.

Und als er mich zu dem schwarzen Geländewagen zog, wurde mir etwas klar, was mir ein flaues Gefühl im Magen bereitete.

Ich wurde nicht gerettet.

Ich wurde beansprucht.
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Verrat klopft nicht an – er tritt die Tür ein.
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Die Tür schloss sich hinter mir, und die Welt, die ich kannte, wurde wie durch einen Fehlanruf abgeschnitten.

Ledersitz. Getönte Scheiben. Dieser klare, stechende Duft hing mir noch immer wie eine Warnung in der Nase. Der Lykanerkönig glitt hinter mir hinein, ruhig, als wäre er nicht der Grund, warum ausgewachsene Wölfe die Köpfe senkten und vergaßen zu atmen.

Draußen vor dem Fenster verschwammen die Lichter des Festsaals von Marrow Creek zu Lichtstreifen. Ich erhaschte einen Blick auf Teile des Bürgersteigs, die aufgereihten SUVs und die Gesichter meiner Gruppe, die sich im Türrahmen drängten, als sähen sie sich eine Show an, für die sie bezahlt hatten.

Tasha stemmte sich gegen den Arm eines Wärters, ihre Lippen bewegten sich blitzschnell. Ich konnte sie durch das Glas nicht verstehen, aber ich kannte ihre Worte. Sie war der Typ, der selbst mit gefesselten Händen noch Wut ausstoßen konnte.

Jace stand hinter den Ältesten, steif in seinem Anzug, den Blick hart. Er wirkte nicht reumütig. Nicht im Geringsten. Er sah aus wie ein Mann, der sein Problem endlich hinter sich gebracht hatte.

Das Auto rollte los.

Kein Abschied. Keine Gnade in letzter Minute. Nur Bewegung.

Zwischen mir und dem König herrschte Stille. Es war unangenehm. Es sollte nicht so sein.

Er musterte mich, als läse er eine Rechnung, die er später eintreiben wollte.

„Du blutest“, sagte er.

Ein Blick nach unten zeigte einen dunklen Fleck an meinem Unterarm, wo die Naht des Kleides gerissen und die Haut aufgeschürft war. Es brannte, aber der Schmerz fühlte sich fern an, als hätte mein Körper Wichtigeres zu tun.

„Ich lebe“, antwortete ich.

Ein Mundwinkel zuckte, kein Lächeln. Eher so, als ob ihm die Art gefiel, er es aber nicht zugeben wollte.

Der Fahrer schwieg. Auch die beiden Wachen vorne nicht. Ihre Schultern waren breit, ihre Haltung gerade, und jeder von ihnen trug eine kleine Metallnadel am Kragen – kronenförmig, schlicht, ohne Glanz. Wahre Macht braucht keinen Schnickschnack.

Die Stadt verschluckte uns im Nu. Greywick war nachts laut, selbst wenn es ruhig sein wollte. Sirenen. Dröhnen der Autos. Leute, die an den Straßenecken standen, als gehöre ihnen der ganze Beton. Scheinwerfer, die auf den nassen Straßen blinkten.

Das Gebiet um Marrow Creek hatte seinen ganz eigenen Charakter – kontrolliert, patrouilliert, nach Mitternacht abgeriegelt, wie ein reiches Viertel, das vorgibt, nicht auf Gewalt zu beruhen. Außerhalb dieser Grenzen war es einfach wieder die Stadt. Wild, aber auf eine andere Art.

Der König lehnte sich zurück, einen Arm ruhte auf der Sitzfläche, als hätte er alle Freiheit der Welt.

„Welchen Rang haben Sie?“, fragte er.

„Omega“, sagte ich.

Er nickte einmal, als ob er es bereits wüsste. „Name.“

„Regen.“

Er betrachtete meine Narbe über der Augenbraue. Nicht mit Mitleid. Eher mit Interesse, so wie ein Mann einen Schaden an einem Auto betrachtet, das er vielleicht trotzdem noch kaufen würde.

„Wie hast du das bekommen?“

„Türrahmen“, sagte ich.

Er wartete. Drängte nicht. Das war das erste Merkwürdige an ihm. Er musste nicht drängen. Seine Anwesenheit erledigte das für ihn.

Es vergingen einige Minuten, bevor er wieder sprach.

„Du hast gesagt, du hättest sie nicht verraten.“

„Das stimmt.“

„Warum haben sie dich dann so schnell ausgeliefert?“

Ein Lachen wollte sich Bahn brechen, erstarb aber mittendrin. „Weil ich leicht zu werfen bin.“

Sein Blick rührte sich nicht. „Die Leute werfen weg, was sie nicht wertschätzen.“

„Ja“, sagte ich. „Jetzt hast du mich also. Glückwunsch.“

Die Luft im Wagen wurde spürbar angespannter. Einer der Wachen vorn rutschte unruhig hin und her, als ob ihm mein Tonfall missfiel. Der König hob zwei Finger, kaum merklich. Die Wache verharrte wieder.

So hat es also funktioniert. Er hat nicht gebellt. Er hat nicht gedroht. Er hat sich einfach entschieden.

Meine Hände lagen ruhig in meinem Schoß. Innerlich herrschte Chaos. Wut. Scham. Eine kalte Angst, die mir immer wieder die Kehle hochzuschnüren drohte. Alles vermischte sich, bis ich das Gefühl hatte, meine Gefühle nicht mehr benennen zu können.

„Was schuldete mir Marrow Creek?“, fragte er.

Ich blinzelte. „Du.“

Er sah mich einen Moment lang an, dann korrigierte er mich: „Was schuldeten sie meinem Haus?“

Die Wortwahl war wichtig. Meine Clique redete von Profiten. Er redete von Häusern. Wie von einer Dynastie.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Jace sagte, sein Vater habe Schulden.“

„Und du hast ihm geglaubt.“

„Ich glaube, er würde lügen“, schnauzte ich. Dann senkte ich die Stimme. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass sie mir etwas angehängt haben.“

Die Augen des Königs verengten sich einen Augenblick. „Wie habe ich dich reingelegt?“

Ich schluckte. „Sie beschuldigten mich, Patrouillenrouten und Übergabepunkte verkauft zu haben. Sie sagten, ich hätte bei Bandenoperationen gestohlen.“

„Du kümmerst dich um die Bücher.“

"Ja."

„Sie hatten also Zugang.“

„Ich hatte Zugang zu Telefonnummern. Keine geheimen Routen.“

Er musterte mein Gesicht erneut, als ob er die Wahrheit anhand der Form meines Zorns abwägen wollte.

„Verlassen Sie das Gebiet jemals nach der Ausgangssperre?“

"NEIN."

„Veränderung in der Stadt?“

"NEIN."

„Außenstehende treffen?“

„Mein Leben besteht aus einem Schreibtisch und einem Taschenrechner“, sagte ich. „Ich treffe kaum Rudelmitglieder, die nichts von mir wollen.“

Er ließ es dabei bewenden.

Das Auto bog ab. Die Straßenlaternen wechselten. Die Gebäude wurden höher, sauberer. Die Straßenecken wurden ruhiger, eine Stille, die ihren Preis hat. Wir passierten ein privates Tor mit Kameras und einem Wachhäuschen. Der Fahrer hielt nur kurz an – gerade so lange, dass der Wachmann das Auto erkannte und die Schranke öffnete.

Wir fuhren eine lange Auffahrt hinauf, gesäumt von Bäumen, die so perfekt gestutzt waren, dass es fast unecht wirkte. Am Ende stand ein steinernes Anwesen, das einer anderen Welt zuzuordnen war. Nicht Greywick. Nicht Marrow Creek. Etwas Älteres. Etwas, das nicht um Erlaubnis zum Dasein gebeten hatte.

Hinter uns schloss sich das Tor mit einem lauten Knall.

Meine Brust schnürte sich aus einem anderen Grund zusammen. Gefangen zu sein, beschrieb es nicht einmal annähernd. Dies war kein Käfig mit Gitterstäben. Dies war ein Käfig aus Luxus und Distanz. Niemand würde dich hier draußen schreien hören.

Der Fahrer parkte unter einem überdachten Eingang. Die Wachleute stiegen zuerst aus. Einer öffnete meine Tür.

„Beweg dich!“, sagte er.

„Red nicht so mit mir!“, erwiderte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.

Seine Augen blitzten. Er war Gehorsam gewohnt.

Der König trat auf die andere Seite hinaus, schritt geschmeidig und warf einen Blick hinüber.

Der Wächter knirschte mit den Zähnen. „Mein Fehler, Majestät.“

„Lasst sie gehen“, sagte der König.

Keine Entschuldigung. Keine Nachgiebigkeit. Nur ein Befehl, der die Atmosphäre erneut veränderte.

Meine Schuhe trafen auf steinigen Boden. Kalt unter den Füßen. Ein paar Schritte vorwärts, und die Haustür öffnete sich, ohne dass jemand sie berührte. Drinnen stand eine Frau in dunkler Uniform, zwei Männer hinter ihr. Sie war älter, ihr graues Haar streng zurückgebunden, ihre Augen durchdringend, als hätte sie schon Haushalte geführt, bevor meine Mutter überhaupt einen betreten hatte.

„Majestät“, sagte sie und neigte den Kopf. Dann sah sie mich an. „Ist sie das?“

„Ja“, antwortete er.

Ihr Blick musterte mich von oben bis unten, schnell und unhöflich. Blaue Flecken an den Armen. Zerrissenes Kleid. Offene Haare. Dann nickte sie einmal, als wäre ich eine pünktlich angekommene Lieferung.

„Die Küche ist noch warm“, sagte sie zu ihm. „Und der Arzt ist vor Ort.“

„Ich brauche keinen Arzt“, sagte ich.

Sie reagierte nicht. „Du bist nicht derjenige, mit dem ich gesprochen habe.“

Das traf mich hart, weil es mir so bekannt vorkam. So wurde ich auch in Marrow Creek behandelt. Als wäre ich nur Hintergrundgeräusch.

Der König ging an ihr vorbei. „Sie isst. Dann ruht sie sich aus.“

Die Frau zögerte, als wollte sie widersprechen. Dann schluckte sie es hinunter. „Ja, Majestät.“

Ich folgte ihnen, weil ich keine Wahl hatte. Der Flur war breit, die Böden poliert, die Wände mit Gemälden von Wölfen in alter Kampfausrüstung geschmückt, mit Kronen auf dem Kopf und Blut im Maul. Nicht romantisch. Nicht schön. Einfach Geschichte, gemalt, als wäre sie etwas, worauf man stolz sein könnte.

Mein Wolf regte sich erneut in mir, unruhig.

Wir gingen an einem Raum vorbei, in dem ein langer Tisch gedeckt war, als ob gleich eine Besprechung stattfinden würde. In einem anderen Raum standen Regale voller Bücher, die unberührt, aber teuer aussahen. Der ganze Ort roch nach Stein, Zeder und etwas, das mich an kalte Nächte außerhalb der Stadt erinnerte.

Die Frau führte mich in eine Küche, die groß genug war, um einen ganzen Häuserblock zu verpflegen. Vor mir stand ein Teller – Fleisch, Brot, etwas Heißes in einer Schüssel, das nach Kräutern duftete.

Ich starrte es an.

„Iss“, sagte sie. „Oder lass es. So oder so, du hinterlässt keine Krümel auf meinem Boden.“

„Name?“, fragte ich.

Sie schaute überrascht, dass ich sie wie einen Menschen ansprach. „Mara.“

„Regen“, sagte ich.

Mara lächelte nicht, aber ihr Blick wurde einen Augenblick weicher. „Ja. Ich habe es gehört.“

Ich setzte mich hin und aß, weil mein Magen leer war und mein Körper noch im Überlebensmodus. Das Essen schmeckte anfangs metallisch. Dann schmeckte es nach Essen. Meine Hände zitterten kurz und beruhigten sich dann wieder.

Hinter mir hörte ich Schritte. Der König trat ein, die Jacke nun abgelegt, die Ärmel hochgekrempelt. Er wirkte weniger wie eine Statue, sondern eher wie ein Mann, der Dinge selbst in die Hand nahm, wenn ihm danach war.

Er setzte sich mir nicht gegenüber. Er stand am Tresen, beobachtete mich und ließ die Stille ihre Wirkung entfalten.

„Warum bringen Sie mich hierher?“, fragte ich mit halb vollem Mund. „Warum nehmen Sie nicht einfach Ihr Geld und gut ist?“

„Weil ich keine gebrochenen Verträge akzeptiere“, sagte er.

„Ich bin kein Deal.“

„Das bist du heute Abend.“

Mein Kiefer bewegte sich langsam. „Und was nun? Sperrt ihr mich in ein Zimmer und benutzt mich als Boten?“

Sein Blick traf meinen. „Du redest, als hättest du die Niederlage schon akzeptiert.“

„Ich rede so, als wüsste ich, wie Wölfe mit Kronen Omegas behandeln.“

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Du weißt, was sie dir gesagt haben. Du weißt nicht, wie ich mit irgendjemandem umgehe.“

„Dann erzähl es mir“, sagte ich.

Er kam näher und blieb an der Grenze meines persönlichen Bereichs stehen. Er berührte mich nicht. Er wirkte nicht bedrohlich. Er war einfach nur da, und es fühlte sich trotzdem wie Druck an.

„Mein Name ist Kael Varrik“, sagte er. „Die Krone spielt innerhalb dieser Mauern keine Rolle. Der Name schon.“

Das war das erste wirkliche Stück von ihm, das ich erfahren hatte. Kein Titel. Ein Name.

„Kael“, wiederholte ich vorsichtig, als könnte es beißen.

Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. „Morgen überprüfen wir die Geschichte.“

„Wie soll das überprüft werden?“

„Eine Geruchsprobe. Ein Blutspurentest. Und ein Zeuge“, sagte er. „Wenn Sie unschuldig sind, werde ich es wissen.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken, der nichts mit den kalten Steinböden zu tun hatte. „Zeuge?“

Zum ersten Mal wandte er den Blick ab, in Richtung Flur, als ob ihn schon etwas außerhalb des Zimmers ärgerte.

„Ihre Gruppe hat die Unterlagen geschickt“, sagte er. „Geständnis unterschrieben.“

Mir schnürte es die Kehle zu. „Geständnis? Ich habe nichts unterschrieben.“

„Sie werden sagen, dass du es getan hast.“

Mara murmelte leise vor sich hin: „Drecksarbeit.“

Kaels Blick huschte zu ihr. Sie richtete sich auf, als wäre sie beim Stehlen erwischt worden.

Er wandte sich wieder mir zu. „Wenn dein Name auf diesem Papier steht, wird Marrow Creek so tun, als sei die Sache unproblematisch. Sie werden es benutzen, um die anderen Rudel zu beruhigen.“

„Und du wirst es benutzen, um sie zu vernichten“, sagte ich.

Er stritt es nicht ab. „Wenn sie mich zu Hause angelogen haben, hat das Konsequenzen.“

Mir entfuhr ein lautes Lachen. „Sie haben mich auch angelogen.“

Sein Blick verfinsterte sich. „Du willst Rache.“

„Ich will die Wahrheit“, sagte ich, korrigierte mich dann aber, weil es mir sinnlos erschien, ihn anzulügen. „Ich will beides.“

Kael hielt meinen Blick fest, als könnte er durch meine Haut sehen. „Du bewegst dich nicht wie ein Verräter.“

„Das ist kein Beweis.“

„Nein“, stimmte er zu. „Das ist es nicht.“

Mara räusperte sich. „Majestät, ihr Zimmer ist fertig.“

Kael nickte einmal. „Zeig es ihr.“

Mara führte mich hinaus, einen weiteren Korridor entlang. Meine Schritte hallten wider. Das Anwesen knarrte nicht. Es flüsterte nicht. Es stand einfach nur da, massiv, als hätte es schon Leichen begraben und es kümmerte es nicht.

Eine Tür öffnete sich zu einem Schlafzimmer, das größer war als die Wohnung, in der ich aufgewachsen bin. Frisch bezogene Betten. Sanftes Licht. Ein Badezimmer mit Marmorwaschtischen und gefalteten Handtüchern, als ob mich jemand erwartet hätte.

Mara deutete auf ein gefaltetes Kleidungsstück auf dem Bett. „Wasch dich. Zieh das an. Der Arzt kann sich deine Arme danach ansehen.“

„Ich sagte, ich brauche nicht –“

„Ich habe dich gehört“, unterbrach sie mich. „Es passiert immer noch.“

Sie ging zur Tür, hielt dann aber inne. Ihre Stimme wurde leiser. „Gibt es jemanden, dem Sie Bescheid geben müssen?“

Mir schnürte es wieder die Kehle zu, aber ich behielt eine neutrale Miene. „Tasha.“

Mara nickte einmal, als ob sie verstand, was das bedeutete. „Ich kann nichts versprechen. Aber ich kann es versuchen.“

Bevor ich antworten konnte, war sie verschwunden.

Der Raum wirkte zu still. Zu sanft. Wie ein Ort, an dem Menschen verletzt werden, ohne dass es jemand merkt.

Es klopfte leise und kontrolliert.

Kael trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Er hielt ein Telefon in der Hand.

„Du hast nur einen Anruf“, sagte er. „Nicht um deine Bande zu warnen. Nicht um die Stadt in Aufruhr zu versetzen. Einen Anruf an jemanden, dem du vertraust.“

Meine Finger schwebten, bevor ich es nahm. „Warum?“

„Denn wenn du die Wahrheit sagst, hat jemand da draußen Angst um dich“, sagte er. „Und wenn du lügst, wird dich der Anruf nicht retten.“

Ich starrte auf das Telefon. Meine Gedanken wanderten sofort zu Tashas Gesicht hinter dem Glas, ihr Mund bewegte sich, ihre Augen glänzten vor Panik und Wut.

Kael beobachtete mich, als würde er einer brennenden Lunte zusehen.

Ich habe die Nummer aus dem Gedächtnis gewählt.

Es klingelte einmal.

Zweimal.

Dann meldete sich eine raue, zitternde Stimme: „Raina? Wo bist du?“

„Tash“, sagte ich, und meine Stimme versagte bei ihrem Namen, obwohl ich dagegen ankämpfte. „Hör zu. Ich bin... ich bin nicht da. Ich bin nicht beim Rudel.“

„Was haben sie dir angetan?“, fuhr sie ihn an. „Ich habe versucht, mich an Hollis festzuhalten, aber sie haben mich zurückgehalten – Jace hat sich die ganze Nacht schon komisch bewegt –“

„Sag mir seinen Namen nicht“, sagte ich schnell.

Eine Pause. Dann leiser: „Okay. Okay. Wo bist du?“

Ich schaute zu Kael auf. Er rührte sich nicht.

„Ich bin an einem sicheren Ort, an dem ich atmen kann“, sagte ich und wählte Worte wie „um Glas herumgehen“. „Aber es ist nicht mein Zuhause.“

Tasha stieß einen Laut aus, als ob sie gleichzeitig weinen und gegen die Wand schlagen wollte. „Sie haben dich reingelegt, nicht wahr?“

"Ja."

„Ich wusste es“, flüsterte sie. „Ich wusste es. Raina, sie reden über dich, als wärst du der Teufel. Der Rat hat es schon verdreht. Sie sagen, du hättest gestanden.“

Mir wurde übel. „Sie haben es gefälscht.“

„Ja“, sagte sie. „Und rate mal? Jace tut hier so, als wäre er der Held, der das Rudel gerettet hat.“

Meine Hand umklammerte das Telefon fester. Sie zitterte nicht. Nur anhaltende Wut.

Tasha fuhr mit leiser Stimme fort: „Hör mir zu. Trau niemandem aus Marrow Creek. Nicht einmal denen, die freundlich tun. Sie haben Angst. Sie würden dich zweimal verraten, wenn es ihnen das Leben retten würde.“

„Ich weiß“, sagte ich.

Einen Moment lang Stille.

Dann fragte sie mich, worauf ich keine Antwort geben wollte: „Wer hat dich geholt?“

Meine Augen blieben auf Kael gerichtet.

„Er gehört... nicht zu uns“, sagte ich.

Tasha verstummte, dann klang ihre Stimme wieder dünn. „Raina, spiel nicht. Wer?“

„Das kann ich nicht sagen.“

Wieder eine Pause. Dann ein Flüstern. „Ist er es?“

Ich habe nicht geantwortet. Es war nicht nötig.

Tasha fluchte leise vor sich hin. „Oh nein. Nein. Das ist größer als wir.“

„Ich werde einen Weg finden“, sagte ich, obwohl ich noch nicht wusste, was das bedeuten sollte. „Bleib einfach klug. Bleib am Leben.“

„Du auch“, sagte sie, und ihre Stimme brach beim letzten Wort. „Lass dich nicht von ihnen zu einer Geschichte machen.“

Die Leitung war tot.

Kael nahm wortlos das Telefon zurück. Er wollte gerade gehen, als er im Türrahmen stehen blieb.

„Morgen“, sagte er, „stehst du vor meinem Protokollführer und sagst dieselbe Wahrheit, die du mir gesagt hast.“

„Und was, wenn Ihre Leute mich für schuldig befinden?“, fragte ich.

Kael drehte den Kopf leicht, sein Blick war ausdruckslos. „Dann wird Marrow Creek nicht genug Geld haben, um das zu bezahlen, was als Nächstes passiert.“

Er schloss die Tür.

Stille kehrte zurück, diesmal noch bedrückender.

Drüben im Zimmer lagen die Kleider auf dem Bett wie eine neue Haut, die ich mir nicht gewünscht hatte. Meine Arme schmerzten an den Stellen, wo sich blaue Flecken bildeten. Immer wieder sah ich Jaces Gesicht vor mir, seine Kette, seine Ruhe.

Er hat mich nicht nur betrogen. Er hat mich ausgenutzt.

Und nun befand ich mich im Haus eines Königs und hielt ein Problem in den Händen, das einen Krieg auslösen konnte.

Aus dem Flur drang ein leises Geräusch – schnell huschende Stiefel, mehrere Paare. Leise Stimmen. Erneut ein scharfes Klopfen an der Tür, diesmal dringend.

Maras Stimme durchdrang den Raum. „Raina. Mach es nicht auf.“

Kaels Stimme folgte unmittelbar darauf, kälter als zuvor. „Bleib weg.“

Dann eine andere Stimme, die ich nicht kannte, angespannt und wütend. „Majestät, wir haben einen Flüchtenden am äußeren Tor erwischt. Marrow Creek hat ihn geschickt. Er hat eine Nachricht.“

Mir stockte der Atem.

Eine Nachricht. Von wem?

Kaels Stimme klang wie eine Klinge, die sich losriss. „Bringt ihn in die Halle.“

Mara flüsterte durch die Tür: „Mädchen... was auch immer sie geschickt haben, es ist nichts Gutes.“

Ich starrte auf den Türgriff, die Wände, das weiche Bett, das plötzlich wie eine Falle aussah.

Draußen entfernten sich die Schritte.

Und ich konnte nur daran denken: Wenn Marrow Creek heute Abend jemanden bis hierher geschickt hatte, bedeutete das, dass der Verrat noch nicht beendet war. Er war noch im Gange.
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Blut auf meinem Namen, Eis in seinen Augen
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Die Hecktür des schwarzen Geländewagens schloss sich hinter mir wie ein Urteil.

Der Straßenlärm ging weiter, als wäre nichts geschehen. Ein Bus zischte am Bordstein entlang. Jemand lachte an einer Straßenecke. Mein Rucksack – mein ganzes verdammtes Leben – stand unter den Lichterketten und ließ mich von der Nacht verschlingen.

Der Sitz roch nach Leder und Geld. Nicht nach dem protzigen Reichtum, mit dem Jace gern prahlte. Es war stiller Reichtum. Der, der nicht reden musste.

Ein Mann saß mir im Auto gegenüber, die Beine gespreizt, die Hände ruhig auf den Knien. Keine Ketten. Keine Ringe. Nur ein dunkler Mantel und ein Gesicht, das nicht zuckte. Seine Augen hatten denselben Farbton wie draußen – bernsteinfarben, scharf, undurchschaubar. Kalt genug, um einen dumm erscheinen zu lassen, wenn man Hoffnungen hegte.

Zwei Wölfe saßen vorne. Ein weiterer saß draußen neben dem Fahrer. Niemand sprach. Niemand fragte, ob es mir gut ginge. Darum ging es hier nicht.

Der Lykanerkönig betrachtete meine Handgelenke, wo die Wache zu fest zugepackt hatte. Die Striemen waren bereits violett. Sein Blick wurde nicht weicher. Er verstummte nur. Wie eine sich schließende Tür.

„Du siehst nicht überrascht aus“, sagte er.

Meine Stimme klang rau. „Ich habe früh gelernt, keine Energie an Schock zu verschwenden.“

Ein Mundwinkel zuckte, kein Lächeln. „Dieses Rudel hat dir wenigstens etwas beigebracht.“

„Ja. Wie man etwas verkauft, ohne mit der Wimper zu zucken.“

Sein Blick ruhte auf mir. Eiskalt dahinter. Kein Hass. Kein Mitleid. Etwas Schlimmeres. Berechnung.

Der Geländewagen rollte vorwärts. Die Reifen surrten über den nassen Asphalt. Greywick zog in Stücken vorbei – Neonlichter, geschlossene Läden, Backsteinmauern mit Graffiti von Gangs, Straßenkatzen, die herumhuschten, als gehöre ihnen der Ort.

Er sprach erneut. „Name.“

Ich hätte beinahe gelacht. Als ob mein Name jetzt eine Rolle spielen würde. Als ob ich nicht nur eine Leiche in einem Auto wäre.

„Raina“, sagte ich. „Raina Vale.“

Seine Stirn bewegte sich leicht. „Vale.“

Das schnürte mir die Kehle zu. Mama gab mir diesen Nachnamen, damit ich nicht zu nichts werde. Kein Vater bekannt. Keine Familie, die mich aufnehmen könnte. Nur Vale, wie ein Teil einer Welt, die ich nie sehen würde.

„Vierundzwanzig“, fügte ich hinzu, bevor er fragen konnte. „Omega. Marrow Creek.“

„Zur Kenntnis genommen.“ Ein Wort, abgekürzt.

Die Stille danach lastete schwer auf mir. Mein Kopf drehte sich immer wieder zurück in die Halle. Die Banner. Jaces Stimme. Wie Tasha geschubst wurde. Mr. Hollis, der sich benahm, als wäre ich ein Problem, das man einfach in den Müll werfen konnte.

Der König musterte mich, als könnte er jeden meiner Gedanken hören, und sagte dann: „Du hast gesagt, du hättest sie nicht verraten.“

„Das habe ich nicht.“

„Sag es noch einmal.“

Sein Tonfall wurde nicht lauter. Der Befehl wurde trotzdem ausgeführt.

„Ich habe sie nicht verraten.“

Der Geländewagen geriet in ein Schlagloch. Meine Schulter stieß gegen die Tür. Der König rührte sich nicht.

„Marrow Creek behauptet, Sie hätten Routen verkauft“, sagte er. „Absetzpunkte. Patrouillenzeiten.“

„Sie lügen.“

„Sie geraten in Panik“, korrigierte er. „Das ist ein Unterschied.“

Ein Lachen wollte ihm entfahren. Es verwandelte sich in einen Husten. „Na und? Hast du mich abgeholt, weil du ihr Babysitter bist?“

Seine Augen verengten sich einen Augenblick. „Red nicht so schleimig.“

„Ich will mich nicht wichtig tun. Ich versuche zu verstehen, warum ich hier bin.“

„Du bist hier, weil sie mir etwas schuldeten“, sagte er. „Und weil du gerade gelegen kamst.“

Da war es. Keine Schmeicheleien. Kein vorgetäuschter Trost.

Mir stieg die Hitze in den Nacken. Keine Scham. Wut. „Praktisch. Genau das bin ich jetzt.“

„Du warst ihnen immer gelegen“, erwiderte er, als würde er das Wetter beschreiben.

Die Wahrheit traf uns härter als die Beleidigung.

Ein leichtes Zittern durchfuhr meine Hände. Ich versteckte sie zwischen meinen Oberschenkeln, damit er es nicht sah. Nicht, weil ich mich schämte. Sondern weil ich mich weigerte, ihm Angst vorzuspielen.

„Wirst du mich töten?“, fragte ich.

Der Blick des Königs glitt über mein Gesicht und blieb an der Narbe über meiner Augenbraue hängen. „Wenn ich dich tot sehen wollte, wärst du schon längst still.“

„Und dann? Ein Käfig? Ein Halsband? Willst du, dass ich in deinem Schloss die Böden schrubbe?“

Eine Pause. Er blickte durch die getönte Scheibe weg, als ob er die Straße und nicht meine Haltung musterte.

„Du weißt nicht, wovon du redest“, sagte er.

„Dann erkläre es.“

Endlich sah er mir wieder in die Augen. Immer noch kühl, aber jetzt mit einer gewissen Schärfe. „Mein Name ist Kieran Drae.“

Die Art, wie er es sagte – emotionslos, endgültig – machte deutlich, dass es keine Einleitung war. Es war eine Warnung.

Lykanerkönig. Kieran Drae.

Ich hatte den Namen nur geflüstert gehört, wie alle anderen auch. Rudel verschwanden spurlos in der Gegend. Alphas fielen dort. Territorialgrenzen verschwanden, als hätte sie jemand mit dem Daumen ausgelöscht.

Mir wurde nicht mulmig zumute. Mein Magen beruhigte sich. Als ob mein Körper akzeptiert hätte, wogegen mein Verstand so lange angekämpft hatte.

„Kieran“, wiederholte ich, ohne „Eure Majestät“ hinzuzufügen. Ich verbeugte mich nicht. „Und was nun?“

Sein Blick ruhte zu lange auf mir. „Hör jetzt auf, wie ein Omega zu denken, das nur überlebt, indem es schrumpft.“

„Ich schrumpfe nicht“, schnauzte ich.

Er reagierte nicht. „Du schon. Du versteckst die Zähne. Du wägst deine Worte sorgfältig ab. Du unterdrückst deine Wut, bis sie dich innerlich auffrisst.“

Das war zu nah dran. Ich hätte am liebsten um mich geschlagen. Aber ich konnte nicht. Ich wollte mich doch nicht in einem Auto voller Wölfe danebenbenehmen.

„Du willst also, dass ich laut bin?“, fragte ich. „Du willst, dass ich dumm bin?“

„Ich will, dass du ehrlich bist“, sagte er. „Und nützlich.“

Wieder nützlich. Dieses Wort wollte mir wie ein bitterer Samen im Mund stecken bleiben.

Der Wagen bog von der Hauptstraße ab. Eine private Rampe führte hinunter zum Flussufer, wo die Lagerhallen begannen und die Lichter der Stadt grell wurden. Marrow Creek-Gebiet. Mein Gebiet. Ich schaute hinaus und erhaschte einen Blick auf das alte Dock, wo ich früher nach der Schicht mit Tasha saß, billige Nudeln aß und von großen Träumen träumte, an die wir nie glaubten.

Ein Wachmann vorne telefonierte: „Wir fahren los. Zwei Wagen dahinter. Keine Kennzeichen.“

Der Fahrer beschleunigte nicht. Er wechselte lediglich die Spur. Alles bestens.

Kieran blickte den Guard nicht an. „Bleib auf dem Weg.“

"Kopie."

Ich beugte mich vor und versuchte, durch die Tönung zu sehen. „Wer ist hinter uns?“

Kierans Stimme blieb ruhig. „Nicht dein Rudel.“

Mein Puls beschleunigte sich. Ich hasste es, dass mein Körper das immer noch tat. „Jäger?“

„Vielleicht.“ Er beobachtete mich. „Hast du außer Marrow Creek noch andere Feinde?“

„Nein“, sagte ich schnell und verstummte dann. Das war eine Lüge. Nicht die Art von Lüge, die auf dem Papier zählte, sondern die Art von Lüge, die dich das Leben kosten konnte.

„Sag es richtig“, sagte er zu mir.

„Jeder, der aus einfachen Verhältnissen stammt, hat Feinde“, sagte ich. „Aber ich laufe nicht herum und schließe Deals ab. Ich habe keine geheimen Feindschaften.“

Der Wachmann vorne sprach erneut, diesmal schärfer. „Sie schließen. Nur noch ein Auto.“

Im Innenraum des Geländewagens wurde es stiller, als ob jeder Atemzug darin zu einer Waffe geworden wäre.

Kieran veränderte seine Haltung, klein und kontrolliert. „Bleib sitzen.“

„Als ob ich herausspringen würde“, murmelte ich, blieb aber still stehen.

Hinter uns blitzten Scheinwerfer auf. Zu nah. Das Spiegelbild blitzte im Seitenspiegel wie eine Drohung auf.

Ein lauter Knall traf die Heckscheibe.

Das Glas zersprang nicht – es war verstärkt. Aber der Knall war so laut, dass es mir eine Gänsehaut bereitete.

„Sie schießen“, sagte der Wachmann.

Der Fahrer fluchte nicht. Er geriet nicht in Panik. Er betätigte einen versteckten Schalter.

Die Rücklichter des Geländewagens fielen aus. Das Fahrzeug senkte sich, schoss dann aber wie mit neuer Kraft nach vorn. Wir quetschten uns zwischen zwei Lastwagen auf der Brückenrampe hindurch, so eng, dass die Außenspiegel beinahe das Metall berührten.

Ein weiterer Knall. Das Heck des Wagens ruckte.

Mein Atem stockte mir, schwer und heiß. Nicht direkt Angst. Wut. Denn selbst jetzt, nachdem ich wie eine Geldtüte gehandelt worden war, fand ich keine ruhige Minute, um das Ganze zu verarbeiten. Die Welt griff immer wieder nach mir.

Kieran zuckte nicht mit der Wimper. „Fenster“, sagte er zu dem Wachmann neben dem Fahrer.

Der Wachmann kurbelte das Fenster herunter und lehnte sich mit einer Waffe, die ich in Marrow Creek noch nie gesehen hatte, hinaus. Sauber. Mattschwarz. Teuer.

Die Schüsse knallten wie harte Klatscher in der Nacht.

Das verfolgende Auto wich aus.

Ein dritter Riss – näher. Das Seitenfenster meiner Tür funkelte, ein weißes Spinnennetz breitete sich von einem Punkt nahe meiner Schulter aus.

Ich erstarrte einen Augenblick lang, dann wandte ich mich davon ab.

Kierans Blick schnellte zu mir. „Geh nicht auf das Glas zu.“

„Ja, das habe ich verstanden“, erwiderte ich.

Der Fahrer bog scharf auf einen Wirtschaftsweg am Flussufer ab. Das nachfolgende Fahrzeug versuchte, ihm zu folgen.

Kieran sprach leise in sein Handy. „Blockiert den Ausgang. Nehmt sie lebend mit, wenn ihr könnt.“

„Am Leben?“, sagte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.

Sein Blick traf mich. „Du willst Antworten, nicht wahr?“

Mir wurde der Mund trocken. Und das stimmte. Denn wenn jemand so dreist war, auf den Konvoi des Lykanerkönigs zu schießen, ging es hier nicht mehr um einen Omega-Sündenbock. Es war etwas Größeres. Und irgendwie war ich mittendrin.

Der Geländewagen krachte durch eine Lücke zwischen den Toren eines Lagerhauses. Ein weiteres schwarzes Fahrzeug tauchte vor ihm auf, als hätte es gewartet, und driftete seitwärts, um die Straße zu blockieren. Der Verfolger bremste zu spät.

Metal schrie.

Der Aufprall klang wie Knochenbrechen.

Alles ruckte. Mein Kopf schlug gegen den Sitz. Sterne flackerten vor meinen Augen. Keine Zeit für Schonung.

Die Palastwölfe waren bereits in Bewegung. Türen flogen auf. Kalte Luft und der Gestank des Flusses strömten herein.

Kieran trat hinaus, ohne sich zu beeilen, als wären Kugeln eine lästige Angelegenheit. Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. „Bleib drinnen.“

„Klar“, sagte ich, aber mein Körper gehorchte nicht.

In dem Moment, als er sich abwandte, beugte ich mich vor und schaute durch das gesprungene Fenster hinaus.

Zwei Männer stolperten aus dem Wrack. Keine Jäger. Keine silbernen Waffen. Keine heiligen Symbole. Straßenwölfe. Greywick-Schläger.

Einer von ihnen hob lachend die Hände. „Eure Majestät! Wir wollten doch nicht ...“

Ein Palastwolf schlug ihm mit dem Kolben seines Gewehrs in den Magen. Der Mann brach zusammen.

Der zweite versuchte zu fliehen.

Er kam nicht weit. Ein anderer Wärter überwältigte ihn und drückte seinen Kopf auf den Asphalt.

Kieran kam näher. Ruhig. Jeder Schritt schwer von Kontrolle.

„Wer hat dich geschickt?“, fragte er.

Der Mann am Boden spuckte Blut. „Mann, so kennen wir dich nicht. Wir wurden bezahlt.“

„Von wem?“

Der Mann lachte erneut und zitterte. „So ein reicher Junge mit einer Goldkette. Sagte, er wolle seine Schulden begleichen. Sagte, Sie würden das verstehen.“

Mir wurde eiskalt.

Jace.

Er hat mich nicht einfach nur verkauft. Er hat alles versucht, um sicherzustellen, dass ich niemals dort ankomme, wo Kieran mich hinbringen wollte. Er wollte mich loswerden. Tot auf der Straße. Ohne Zeugen. Ohne jede Spur.

Ein leises, scheußliches Geräusch entfuhr meiner Kehle. Kein Schrei. Kein Schluchzen. Eher so, als würden meine Eingeweide an meinen Rippen reiben.

Kieran blickte über die Schulter zum Geländewagen. Seine Augen trafen meine durch das gesprungene Glas. Dasselbe Eis. Jetzt lag darunter etwas anderes.

Bestätigung.

Er wandte sich wieder dem Mann zu. „Sie werden mir genau sagen, was er gesagt hat. Jedes einzelne Wort.“

Der Mann versuchte, sich cool zu geben. „Oder was?“

Kieran hockte sich hin und beugte sich vor. „Oder ich lege dich bis zur Wahrheit frei.“

Seine Prahlerei verflog wie Wasser. Er redete wie ein Wasserfall. Namen. Orte. Eine Geldübergabe am alten Fischmarkt. Eine Telefonnummer. Ein Spruch von Jace: „Reinen Tisch machen.“ Als wäre mein Tod das Abwischen eines Tisches.

Kieran stand auf, als dem Mann die Worte ausgegangen waren.

Einer der Wachen fragte: „Entsorgen?“

Kierans Antwort war leise. „Halt sie fest. Ich entscheide.“

Er ging zurück zum Geländewagen.

Das Nachtlicht fiel auf sein Gesicht, als er meine Tür öffnete. Die Kälte in seinen Augen war noch immer da, aber jetzt richtete sie sich anders. Nicht auf mich. An mir vorbei. Auf die Gruppe, die mich lächelnd übergeben hatte.

„Geh hinaus“, sagte er.

Meine Beine wollten nicht, obwohl sie es nicht wollten. Die Flussluft traf meine Lungen wie nasse Fäuste. Ich stand auf dem Kies, die Arme fest vor der Brust verschränkt, und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich zitterte.

Kieran musterte meinen Körper wie ein Soldat seine Verletzungen. Sein Blick verweilte kurz auf den zerkratzten Glassplittern, dann wanderte er zu meinem Gesicht. „Hast du dir den Kopf gestoßen?“

„Nein.“ Es war eine Lüge. Ich wollte kein Mitleid.

„Sag es richtig.“

Ich schluckte. „Ja. Ein bisschen.“

Er nickte einmal, griff dann in seinen Mantel und zog ein kleines Tuch heraus. Sauber. Weiß. Er drückte es mir in die Hand.

„Da ist Blut“, sagte er.

Ich starrte das Tuch an, als wäre es ein Trick. Dann berührte ich meinen Haaransatz und zog meine Finger rot zurück.

Großartig. Jetzt steht Blut wirklich auf meinem Namen.

Ich habe es schnell abgewischt. „Mir geht es gut.“

„Es geht dir nicht gut“, sagte er mit emotionsloser Stimme. „Du stehst ja nur da.“

Irgendetwas in mir platzte daraufhin. „Red nicht so, als ob du mich kennen würdest.“

Sein Blick verhärtete sich. „Ich weiß, wie Verrat riecht.“

Die Worte trafen uns wie ein Schlag.

Kieran trat näher. Diesmal ohne mich zu berühren. Nur so nah, dass der Raum zwischen uns sich wie ein Teil von uns anfühlte.

„Marrow Creek hat dich nicht einfach nur ausgeliefert“, sagte er. „Sie haben versucht, dich auszulöschen.“

Mir schnürte es die Kehle zu. „Das haben sie schon getan. In diesem Zimmer.“

Er starrte mich lange an, als überlegte er, was er mit mir anfangen sollte. Der eisige Blick in seinen Augen schmolz nicht. Er wurde nur fokussierter.

„Du wirst mir helfen“, sagte er.

Ein bitteres Lachen entfuhr ihm. „Wie soll ich Ihnen helfen? Ich bin ein Omega. Ich erledige Papierkram und halte mich bedeckt.“

„Nicht mehr.“

„Ich habe keinen Strom.“

Kierans Stimme wurde leiser. „Du warst in der Nähe. Du warst nah genug, dass er dich für ein ungelöstes Problem hielt, das es wert war, getötet zu werden.“

Mir wurde ganz flau im Magen. Denn es stimmte. Denn ich war im Büro gewesen. Ich hatte Routenpläne gesehen. Ich hatte die Vollstrecker reden hören, wenn sie vergaßen, dass Omegas zuhören konnten.

„Und wenn ich Nein sage?“, fragte ich.

Seine Augen trafen meine. Keine Wärme. Keine Grausamkeit. Nur die Wahrheit. „Dann bleibst du mein Pfand und lebst sowieso nach meinen Regeln.“

Das war also die Wahl. Entweder mit ihm zusammenarbeiten oder in einem hübschen Käfig sitzen, während er seine Geschäfte um mich herum abwickelte.

Hinter ihm knallte eine Autotür zu. Einer der Wachen trat näher und sprach leise: „Eure Majestät, wir müssen weiter. Es könnten noch weitere Fahrzeuge eintreffen.“

Kieran drehte sich nicht um. „Wir bewegen uns.“

Er sah mich wieder an. „Steig ein.“

Ich stand einen Augenblick zu lange da, starrte ihn an und versuchte, etwas Menschliches in seinem Gesicht zu entdecken. Versuchte, einen Riss zu finden, wo Mitleid wohnte.

Es wurde nichts angezeigt.

Bußgeld.

Die Tür des Geländewagens stand offen wie ein Mund. Wortlos stieg ich wieder ein.

Als wir losfuhren, setzte sich Kieran diesmal neben mich, nicht gegenüber. Nah genug, dass ich ihn riechen konnte – sauber, konzentriert, beherrscht. Keine Panik. Keine Anstrengung. Nur souveräne Kraft.

Er sprach, ohne mich anzusehen. „Du hast einen Freund in Marrow Creek. Den Lauten.“

Mein Blick huschte zu ihm. „Tasha.“

„Sie lebt“, sagte er. „Im Moment.“

„Fürs Erste?“ Meine Stimme klang hart. „Spiel nicht mit mir.“

Kieran drehte leicht den Kopf. „Ich spiele nicht. Wenn du mir hilfst, das Leck zu finden, kann ich dafür sorgen, dass sie weiteratmen kann. Wenn du lügst, werde ich keine Männer für deine Anhängsel ausgeben.“

Anhänge.

Dieses Wort traf mich tief. Nicht, weil er es benutzt hatte. Sondern weil er Recht damit hatte. Tasha war das Einzige, was mir in dieser Hinsicht noch geblieben war.

Der Geländewagen überquerte die Flussgrenze. Die Lichter der Lagerhallen verblassten hinter uns. Die Straße wurde ebener, sauberer, bewacht. Das war nicht mehr Marrow Creek.

Kierans Handy vibrierte. Er schaute nach, sperrte dann den Bildschirm und steckte es weg.

„Wir gehen zu mir nach Hause“, sagte er.

Mir entfuhr ein humorloser Laut. „Haus. Als ob du in einem normalen Haus wohnen würdest.“

Er ignorierte das. „Wenn wir ankommen, tun Sie, was Ihnen gesagt wird. Kein Herumirren. Kein Sprechen mit meinen Mitarbeitern, es sei denn, sie sprechen Sie zuerst an.“

„Und wenn ich es nicht tue?“

Sein Blick traf mich wieder. Eisig, so unbeweglich wie Stein. „Dann wirst du erfahren, was es kostet, mich herauszufordern.“

Der Geländewagen bremste ab, als sich vor ihm hohe Tore aus Eisen und Kameras erhoben. Dahinter führte eine lange Auffahrt hinauf zu einem dunklen Gebilde, das weniger einer Villa als vielmehr einer Festung mit kostbarer Außenhaut glich.

Mein Magen verkrampfte sich aus einem Grund, der nichts mit Angst zu tun hatte.

Das war echt.

Kieran beugte sich näher zu mir, seine Stimme so leise, dass nur ich sie trotz des Motorenlärms hören konnte. „Du wirst mir die Wahrheit sagen, Raina Vale.“

„Das habe ich bereits getan.“

Er musterte mein Gesicht, als könnte er meine Adern lesen. „Wir werden sehen.“

Die Tore öffneten sich.

Der Geländewagen rollte vor.

Und kurz bevor die Lichter des Hauses die Straße verschluckten, sagte Kieran: „Heute Abend werdet ihr es beweisen. Mit Blut.“

Das Auto hielt nicht an. Noch nicht.

Aber meine Haut wusste, was das bedeutete, und meine Gedanken rasten voraus zu einem Raum, den ich noch nicht gesehen hatte – kalter Tisch, scharfe Klinge, in Rot geschriebene Regeln.

Kieran zuckte nicht mit der Wimper. „Du wolltest verstehen, warum du hier bist“, sagte er. „Das wirst du gleich.“
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Ausverkauft für einen Handschlag und eine Kette
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Die Tür des Geländewagens öffnete sich wie ein Mund, und die Nacht forderte mich heraus, einzusteigen.

Die Stadtluft war kalt und schmutzig, erfüllt von Abgasen und dem Geruch von regennassen Beton. Hinter mir strahlte der Festsaal warm und künstlich, als hätte er nicht gerade meine Übergabe miterlebt. Vor mir stand der Lykanerkönig – sein Mantel war sauber, sein Gesicht ruhig, seine Augen hatten die Farbe alter Münzen – und er wartete, als hätte er alle Zeit der Welt.

Die Wachen aus Marrow Creek standen neben mir und wussten nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollten, nachdem er gesprochen hatte. Noch vor einer Sekunde hatten sie mich weggezerrt. Jetzt taten sie so, als hätten sie mich nie berührt.

Jace verweilte bei den Ältesten an den Stufen. Er kam nicht näher. Nicht einmal versuchte er, Reue zu zeigen. Er stand einfach nur da, die dicke Goldkette um seinen Hals, die im Licht der Straßenlaterne glänzte, als bedeute sie etwas. Als könne sie ihm ein reines Gewissen verschaffen.

Der König sah mich erneut an. Nicht mitleidig. Nicht wütend. Eher so, als würde er mich abwägen, wie ein Mann ein Messer abwägt, bevor er es kauft.

„Steig ein“, sagte er.

Kein „Bitte“. Keine Erklärung. Nur der Befehl.

Mein Mund schmeckte sauer. „Und wenn ich es nicht tue?“

Einer seiner Männer trat vor. Groß. Ruhig. Dunkler Mantel. So einer, der nicht droht, weil er es nicht nötig hat. Der König hob leicht die Hand, und der Mann blieb stehen.

Diese kleinen Bewegungen sagten mir alles. Das war nicht Marrow Creek. Das waren keine Ältesten, die flüsterten, und keine Betas, die Fairness vortäuschten. Das war ein König, und alle um ihn herum bewegten sich, als wären sie an seinen Fingernägeln befestigt.

„Ich habe Ihnen da draußen eine Frage gestellt“, sagte er. „Sie haben geantwortet.“

„Das soll das also sein?“, fuhr ich ihn mit rauer Stimme an. „Ihr greift mich einfach von der Straße auf und ich soll lächeln, als wäre das eine Verbesserung?“

Sein Blick glitt erneut über die blauen Flecken an meinen Armen. Unter seiner Ruhe verbarg sich etwas Hartes. „Ich habe dich nicht gepackt.“

Das stimmte. Das machte es aber nicht besser.

Tashas Stimme hallte scharf und ängstlich in meinem Kopf wider und schnürte mir die Kehle zu. Sie hatte mich verteidigt. Sie hatten sie wie Dreck behandelt. Ich hatte keine Ahnung, was sie ihr jetzt antun würden, wo sich der Saal leerte und niemand mehr so ​​tun musste, als ob.
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